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ach eıner Definıition 1sSt jüdısche Musık die Summe aller Melodien, dıe
VO Juden entweder geschaffen der gespielt werden bzw worden sınd
Eıne solche Definıition annn nıcht befriedigen; sS1€e 1St rein phänomenolo-
gyisch. Sıe eriınnert eine Definıition Jüdıscher Lıteratur als jene, die VO

Juden geschrieben wurde. Immerhiın sınd diese Definitionen Jjenen VOI-

zuzıehen, die heute eınen Juden auf rassıstische Weıse als Menschen, dıe
VO Juden abstammen, definıeren, unabhängıg davon, ob S1e sıch dem Ju
dentum zugehörı1g fühlen b7zw längst eıner anderen Relıgion angehören.
Jüdısche Musık MUu eınen jüdıschen Charakter haben ıbt CS den? Dıies
interessıiert esonders dann, WCNN WIrFr die lıturgische Musık der Juden
während der etzten Jahrhunderte 1mM Auge haben Inwıeweıt untersche1-
det sS1e sıch VO christlich-liturgischer Musık>? ıbt CS Charakteristika,
dıe sıch ber Jahrhunderte gehalten haben und auch heute och als Jüd1-
sche Musık angesehen werden können”? Diese Frage 1St VO relıg1öser, P_
lıtischer un soziologischer Relevanz.
Da{iß Jüdısche Musık bereıts 1n äAltesten Zeıten geschätzt wurde, ertahren
WIFr AUS der Bıbel, dem E37/ Psalm, heifßt „Singt u1nls VO den 11je-
ern Zions '(( Wır wI1ssen auch, da{ß Israel und Juda den Assyrern Musıker
als TIrıbut schicken mußten. Dies erg1ıbt sıch A4US eıner Tontatel Senache-
r1bs, die seınen Feldzug Könıi1g Hesekıa 1mM Jahre 701 NE- beschreıibt.
uch eın Lachisch-Fragment zeıgt Musıker 1mM Beutezug mıt ıhren In-
SEr UuMeNtenNn Daiß 1mM Zweıten Tempel Instrumente gespielt wurden, geht
A4aUS der Bıbel und AUS einıgen Bar-Kochba-Münzen hervor, W1e auch diıe
Bıbel verschiedene VO ıhnen erwähnt. Wır mussen allerdings untersche1i-
den zwıschen Musık, die schon damals LLUT der Unterhaltung dıente und
JenNer, die relig1öse und magısche Funktionen hatte. Die Mauern Jerichos
tielen e1ım Klang des Wiıdderhorns, wobel die magısche Zahl sıeben eıne
Rolle spielte. Eıne Entsprechung finden WIFr be1 Amphion, durch dessen
Spiel dıe Steine Thebens wıeder zusammenkamen. Orpheus befreite
durch seıne Musık seıine Frau A4US der Unterwelt. Das heißt Musık ruft

Manuskript eınes Vortrags, gehalten 1MmM Rahmen des 5Symposıions „Internationale
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Tote 1Ns Leben zurück. Der Prophet Elısa bediente sıch eınes Spielmanns
be] seıner Arbeit und Davıd spielte VOT Saul, dessen bösen Geıist
vertreıben. Vor dem Blasen des Wiıdderhorns Jüdischen Neujahrsfest
werden magısche Gebete gesprochen. Es esteht auch der Brauch, e1n
Wiıidderhorn das Bett elnes Kranken bringen, den Todesengel

vertreıben. All 1es aın nıcht 1im eigentlichen Sınn als Jüdısch ANZCSEC-hen werden, da be1 den Völkern des Altertums und och heute magısche
Praktiken VO Priestern ausgeführt werden. Bereıts 1n der Bıbel und auch
spater 1m Judentum wurde das Magısche zurückgedrängt. Es geht die
Anbetung der Gottheit und nıcht magısche Beschwörungen. Di1e
Propheten bekämpften den ult VO aal und Sstarte. Di1e Religionsollte nıcht mehr W1e€e be] Israels Nachbarvölkern orgıiastısche Züge Lra-
CM Das Ruhige und Geordnete sollte den Gottesdienst bestimmen. Di1e
Tempelmusik hatte eıne feste Ordnung. Dı1e Psalmenüberschriften sınd
möglıcherweise och el Zeichen dafür Die Frage erhebt sıch aber, ob
Jüdiısche Musık feste Formen benötigt, der ob dıe freie, ungebundene
Form, das Rezıtatıv, das Fehlen VO Rhythmus un Harmonıie das enn-
zeichnende Moment Jüdıscher Musık se1ın soll Wıe konnte ein Chor 1m
Tempel funktionieren, hne da{fß CS Zew1sse Zeichen 7ab, ach denen INan
sıch richten konnte? Vielleicht vab CS S1e schon, bevor die Vokale 1n dıe
hebräischen Schriftzüge eingeführt wurden. Sıcher ist; da{ß eın 5Synago-
gengottesdienst anders geführt werden mu{fßte als die VO Priestern und
Levıten praktizierten Opferriten. Jetzt ahm das Gebet die Stelle VO

Opfer und Kunstmusık eın Als Zeichen der Trauer dıe Tempelzer-
storung und das Authören des Diıienstes VO Priestern und Levıten WUTr-
den kunstvolle Musık SOWIe Instrumentalbegleitung abgeschafft. Nıcht
mehr aufßere Pracht spielte eıne Rolle, sondern Innerlichkeit: der „Got-
tesdienst des Herzens“, der die Gefühle VO Dank, Preıs, Freude, 1aber
auch Wehmut, Sehnsucht, Trauer PE Ausdruck bringen mulfSste. Vorbe-
(F und Gemeinde übernahmen diese Aufgaben.
ehr als dıe Melodien 1St die Form des Vortrags typısch für das, W 4S WIr
Jüdısche lıturgische Musık 1NENNeEeN können. Hıerfür soll eınes der ältesten
biblischen Lieder als Beıspıiel diıenen: die SO@ZCNANNTE Schira, das Dankes-
lıed, das Mose und die Kınder Israels ach iıhrer Rettung VOTr den Streıt-

Pharaos haben Da heißt 8 „Damals SaNScCch Mose und
die Kıiınder Israel dieses Lied dem Ewıgen und S1€e sprachen D (ExX 15;
Dies 1St die Einleitung und s1e lautet nıcht zufällig. Man könnte nam-
ıch 1e7 eiınen Gegensatz konstruijeren: ZUerst: „Damals Sahg Mose“,
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und annn *+Und sS1e sprachen c Sangen S1e also der sprachen s1e? 7 wı-
schen beiden Ausdrücken o1bt CS eınen Unterschied! ber bıs heute SCn
brauchen WIr be] vielen unNnserer Gebete den Ausdruck „sagen“% obwohl
sS1e sıngend vorgetragen werden. So „Ssagen“* WIr Psalmen, ‚ Tacha-
nunN“, A KAddisch“ Es entspricht 1es ın etwa dem musikalischen ıtalıenı-
schen Fachausdruck „parlando?. Dıiese Art des Sprechgesangs 1St 19a58 dıe
Art jüdischen Betens VO alters her, sıcherlich 1ın Anlehnung das Re7z1-
tı1eren der Psalmen. Es 1St eıne Art Gesang, die auch die Völker des Alter-
LUumMs kannten und die Quintilian 1n seinem erk „1nstitut1io oratorıo0“ be-
reıts erwähnt. Dieses SOZCNANNLTE Psalmodieren LICHNE jeden Psalmenvers
ın WEeI1I Teıle, wober Jeweıls einıge€ Sılben betont werden und dıe Anzahl
der dazwischenliegenden unbetonten Sılben unwesentlıch 1St Daher
können diese Verse verschieden lang se1n. Flex1ibilität 1St eingebaut. Es
tolgen ach der Eıinleitung sovıele Sılben W1e€e notwendig, wobe Jeweıls
dıe Mıtte und der Schluß des Verses eiıne Kaden7z aufzeıgen. Dıies 1St auch
dıe Psalmodie des Gregorianischen Gesangs, PE dafß die Monotonie
durch kunstvolle Varıationen und Meliısmen ermıieden wırd Diese sınd
diıe Aufgabe des Chasan, spater auch Sch“‘liach Zıbbur, Abgesandter der
Gemeıinde, SCHANNT. Dabei 1St das Wechselspiel zwischen dem Chasan als
Vorbeter und der antwortenden Gemeıinde vorgegeben. Der Chasan 1mM
Deutschen auch Kantor ZCNANNT macht entweder den Antang und die
Gemeinde bzw der Chor beschließt den Vers, der beide tragen abwech-
selnd Verse VO  — Eıne andere Möglıchkeit 1St adurch gegeben, da{fß
ein Vers der eın Teıl davon als Refrain dient, eıne Technik, die meıst
eım Vortrag der SOgCNANNTLEN Pıyutim (relig1öse Poesıe) T: Anwen-
dung kommt. Das Wort Pıyyutim hat denselben oriechischen Ursprung
W1e€e Poet, Poesıe, Poem ber auch das „Hallelujah“ wırd als Re-
fraın gebraucht (Ps 113-1 18), W1€e Ja schon 1ın der Bıbel uch das „Danket
dem Ewıgen, enn 1St ZuL, und eWw1g währet seıne Gnade“ wırd 1m (3OÖ6t-
tesdienst als Refrain benutzt (Ps 136).“ Wenn WIFr also gelesen haben, da{fß
Mose „Sang” und die Kınder Israel „sagten“, ann haben WIr 1er bereits
jene Jüdische Tradıtion angedeutet, die eınen Kantor daran mi(St,
ob SUuL „sagen” 421nnn und nıcht NUur, da{fß eıne ULE Stimme hat Das
INAaS W ar hıstorısch anders SCWESCH se1ın, wurde 1aber verstanden:
Mose W ar SOZUSagCNH der Kantor und die Gemeıinde antwortete ıhm Daiß
auch die Frauen Anleitung MırJams hierbel eıne wichtige Rolle

Vgl auch „Amen“, „Hosanna“ und andere Refrains 1m Gottesdienst der 5Synagoge.
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spielten, darf nıcht VErSCSSCchH werden, und auch nıcht ıhre Instrumente
(die Pauke) (Ex$ S1e stiımmten entweder 1n den Refrain eın der bıl-
deten eınen Zzweıten Chor mMIıt wechselseıtigem Gesang.
Nun bleibt och dıe Frage: Bedeutet das Psalmodieren, da{fß auf Ord-
1UNS, festgefügte Melodien überhaupt verzıichtet werden mu{f($? der
ann diese Kunstftorm ıhren Platz ınnerhalb dessen {inden, W 4S WIr als ] —
dische Musık bezeichnen können”? Mufl weıterhin auf musıkalische No-
tıierung der auft Musıkinstrumente auch AUS tormalen Gründen verzıich-
tet werden?
Die nNntwort darauf 1St keıine eintache. Im und Jahrhundert haben
WIFr CS 1er MmMI1t 701 1m Grunde CENISCZCNSECESCIZLCN, verteindeten Einstel-
lungen i Es gab Juden, dıie nıchts sehnlicher wünschten, als eın Teıl
der S1€e umgebenden westlichen Kultur werden. Damals zab CS die An-
tange der SOgCNANNTLECN Wiıssenschaft des Judentums. Die Emanzıpatıon

Anfang des Jahrhunderts sollte Verfolgungen und Leı1id eın für al-
lemal Ende bringen. Dafür 1aber muften auch dıe Juden ıhre (settoex1-
9 dıe sıch sowohl 1ın Sprache, Kleidung, ungeordnetem Gottesdienst
ausdrückte, aufgeben. Eınıge meınten, da{fß NUur eıne radikale LOsung, die
Taufe, das erwünschte Resultat bringen könnte. Juden, dıe jetzt eine
volle Gleichberechtigung iınnerhalb der damalıgen bürgerlichen Gesell-
schaft anstrebten, mufßten dafür Opfter bringen, eıne Assımıilation die
Umgebung W AT unabdıngbar. Daher versuchte INnan auch dıe altherge-
rachte Frömmigkeit, dıe sıch nıcht TILAT: in Spe1se- und Ehegesetzen, SON-

ern VOT allem auch 1MmM Rıtus und Kultus ausdrückte, eıner radıkalen Re-
V1S1ON unterziehen. Der Gottesdienst sollte asthetischer werden. Rab-
biner mu{fßten Hochschulen autsuchen und promovıeren. Sıe mufsten sıch
auch der theologischen Sprache iıhrer Umgebung und mıt CSeISt.
lıchen aller Kontessionen Gespräche tühren können.
Fın Niıchtjude mu{ßte eınen jüdıschen Gottesdienst besuchen können,
hne VO tehlender Ordnung, Länge und den bızarren orjentalıschen
Lauten unangenehm eruührt werden. Man brauchte also europäıische,
testgefügte, harmonische Melodien, dıie womöglıch VO westlich BC-
schulten Kantoren, eınem Chor und vielleicht MI1t Orgelbegleitung
vorgetragen werden sollten. Dıies W ar das Programm der Reformer, das
1807 MI1t der Einführung eıner Orgel nebst Chor begonnen hatte und
117 danach 1in Kassel eingeführt wurde.
Wegen der Opposıtion der Orthodoxıie, die auch staatlıche Urgane
Hılte rıef, wurde das alles zunächst Di1e tradıtionellen Juden
IC rRu 4/1995



hen nämlıch 1n diesen Versuchen den Antang der relig1ösen Vernichtung
des Judentums. Dıie Verwässerung der Tradıtion und die Anpassung
dıe Umgebung mülfite früher der spater ZU Verschwinden des Juden-
tums führen uch iınnerhalb der Orthodoxie zab CS Schattierungen: dıe
Gemeindeorthodoxie wollte unterschiedlicher Gottesdienste
eınem ach mı1ıt der nıchtorthodoxen Gemeıinde leiben. Di1e Austrıitts-
orthodoxie forderte dagegen eınen radıkalen, auch organısatorıschen
Bruch mıiıt den lıberalen Juden Erst VOT wenıgen Onaten 1St in Berlıin
wıeder die Adass Jısroel, eıne rühere Austrıttsgemeinde, dıe VO den
Natıonalsozialisten 7A17 Vereinigung mıt der Hauptgemeinde ZWUNSCH
worden WAal, als selbständige Körperschaft des ötftentlichen Rechts ANCT-
kannt worden, und W ar ach vielen Jahren Juristischen Streıts. Da die
ExTTeHIE Assımıilation die Umgebung den Juden keine Lösung bringen
konnte, 1St inzwiıischen jedem klargeworden.
In Seesen WAarlr der Gottesdienst praktisch dem der evangelıschen Christen
angeglichen worden. Choriäle und Hymnen wurden eingeführt, dıe keıine
jüdısche Tradıtion mehr wıderspiegelten. Die Musık wurde ann ın
deren Retormgemeinden, WwW1e insbesondere 1n Hamburg und Berlıin, VO

nıchtjüdischen Musıkern komponiert.
Allerdings W ar auch das alles nıcht vollkommen TiCH Westliche Musık
WAar schon 1m und Anfang des Jahrhunderts VO Juden ANSZC-
LOINIMEN worden, und feıne Musıker hatten auch die Anerkennung ıhrer
Umgebung gefunden. Der berühmteste dieser Komponıisten W ar Salo-
LLNONC de Rossı, der Musık für dıie 5Synagoge 1mM Stil der Renaıissance
schrıeb, die für besondere Sabbate und Feste vorgesehen WL Er ftand da-
bel die enthusıastıische Unterstützung Leon de Modenass, des bekannten
Rabbiners Venedıigs, der schon 1n seıner Heımatstadt Ferrara 1605 e1-
Nnecn mehrstimmigen Chor eingeführt hatte, eın Unternehmen, das auch
Ort VO örtlichen Rabbinat vehement bekämpft worden Wa  — Modena
bekam 1aber dıe Unterstützung anderer Rabbiner. Er vertaßte eın relı-
o10nsgesetzlıches Gutachten, ob polyphone Musık 1n der 5Synagoge gC-
Faliert werden konnte. Dıi1e meısten seıner Kollegen meınten och iımmer,
da{fß jede Musık se1t der Zerstörung des Tempels ın den Synagogen
statthaft se1l Modena schrieb: „Wenn C7OFE einen Musıker NILE der abe
begnadet, ıhm Ehren schöne Tonsdtze komponieren, ıst bei-
leibe heine Suünde, diese eım Gottesdienst sıngen. der sollten eEwWd
WILY, die schon 1n biblischer eıt dıie relıg1öse Musık pflegten, OLT
schreien 701€ Raben UuN Hunde®“
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Rossıs Musık tand Eınzug in Salhız Italien, besonders 1m (setto VO KRom
S1e hat auch dıe NC HGETE Synagogenmusık stark beeıinftlufßst. Trotzdem MUu
ZESARQL werden, da{fß seıne Musık keıine tradıtıonellen jJüdıschen Elemente
enthält. W as Jjer gezeigt wiırd, 1StTt die Tatsache, da{ß se1it bıblischen Zeıten
der Einflufß der Umwelt aut dıe relig1öse Praxıs, also auch dıe Musıik, U
ITragen kam, und da{fß ebentalls selt jeher progressive und konservatıve
Kräftte eine Vormachtstellung Fangch. Hıer zab CS auch ımmer jene;
die iıhre jüdısche Tradıtion mMi1t zeitgenössıschem Geschmack verbıin-
den trachteten, ınsbesondere WCNN CS künstlerische Darbietungen
oIng. In seiner Antrittspredigt 1n der „Tedesca“, der „Deutschen Syn-
agoge”, behandelte Modena das Thema VO Sünde und Umkehr, die
traurıge Lage Israels 1mM Exiıl und dıe Hoffnung auf Heimkehr 1ın das (Se-
lobte Land Als Aufttakt machte Hınweıiıse auftf Malere1 und Skulptur,
Kunst und Kunstkritik. Diese Predigt, die als 22jähriger hielt, 1St auch
1in seinem Lehrbuch der Homiuiletik enthalten. Darın 1St Tradıtion und
Moderne auft eıne eindrucksvolle Weıse verbunden.
Der wirkliıche Durchbruch kam 1im Jahrhundert mı1t Salomon Sulzer
1n Wıen aAb 1826, Hırsch Weıintraub 1ın Königsberg 18538, Louıs Lewan-
dowskı 1n Berlın 1840 und Samuel Naumbourg iın Parıs 1545 Sulzer W ar

der e  9 der das Uberkommene 1n eınen westlichen Rahmen integrieren
konnte, wirkliche Chöre wurden geschaffen, die sıch annn 1ın den CUTO-

päıschen Hauptstädten durchsetzen konnten. Der reiche Schatz tradıt10-
neller Melodien wurde notıiert und für die Zukunft erhalten. Nıcht LLUT

einzelne Komposıtionen, sondern Liıturgien für das relig1öse Jahr
des Juden konnten Nnu erscheıinen. Lewandowski yab s1e zunächst für
Kantoren auch 1n kleineren Gemeinden heraus, spater fügte vierstim-
mı1ge Harmonıie und Orgelbegleitung hınzu (Kol Rınnah Uteftilla 1871,
Todah Wesimrah aAb 1876).
Da{iß sıch ach 1945 tradıtionelle Musık für die 5Synagoge weıter durchset-
Zzen konnte, hıng ZUSaAMMCNH MI1t der Abkehr VO Geilst der Assımıilation
und der Gründung des Staates Israel. In Israel kamen ostjüdısche Musık-
tradıtıonen Z Geltung. Aufßerdem wurden sephardische und orljentalı-
sche Rıten einbezogen, eın Proze{ß, der nıcht abgeschlossen 1St und sıch
auch iın der Zukunft pOSItIV weıterentwickeln sollte
Wır hatten uns die Frage vVvOrsCchOMMCN, ob nıcht der gyeordnete (sottes-
dienst 1im Wiıderspruch stehe der mehr individualistischen Innerlich-
keıt, der „hıschtapchut hanefesch“, der „Ausgijeßung der Seele“, W1e€e 1€es
in chassıdischen und ostjüdischen reısen gepflegt wurde. Meın
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Lehrer Erıic Werner, Professor für Jüdısche Musık Hebrew Unıon
Colleze, Cincimnnatı, schrieb darüber, da{fß die Jüdısche TIradıtion
lıg1ösen Exhibitionismus bekämpft hätte. Dıie rabbiniısche Laiteratur se1
voller Respekt für die rıgide Ordnung der levitischen Tempel-Organısa-
t10n. In der lıturgischen Musık se1l die „anarchıisch-fromme“ Tendenz
durch viele Gaonische Responsen und religionsgesetzliche Dekrete be-
orenNzL und 1n Schach gehalten worden. „Jüdısche FEthik und Asthetik be-
kämpften jegliches Überhandnehmen eınes Superindividualismus 1mM
Gottesdienst“ (Hebrew Unıion College Monthly, Februar
Am Schlufß se1 hingewiesen auftf die einzıgartıge Sammlung Jüdıscher lıtur-
oischer Musık, dıe Eduard Birnbaum ZUSAMMENSELraAgEN hatte und die
fast alle synagogalen Komposıitionen, die zwıschen 1700 und 1910 in Eu-
FrODa gedruckt der gyeschrieben wurden, enthält. Diese einz1igartıge
Sammlung betfindet sıch heute 1n der Bıbliothek des Hebrew Unıion Col-
lege ın Cinceinnatı. Bırnbaum hatte sS1e katalogisiert, ungefähr 7000 Kar-
K diıe alphabetisch die ersten Worte des hebräischen Textes enthalten,
SOWI1e Quellen für jede Melodie und ıhre Motive. Das Werk 1St meınes
Wıssens bıs heute nıcht gedruckt worden, e1n einz1ıgartıger Schatz für
Wıiıssenschaft und Praxıs. Eıne Analyse findet sıch 1m Hebrew Unıion
College Annual, Band 18, 1994, ebenftalls VO Erıic Werner.
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